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Das Leben und der Alltag


eines Jugendlichen in der DDR





Vorwort


»Der blöde Ossi. Kann nichts und hat nur eine große Klappe.«,


»Der soll sich hin scheren, wo der herkommt.«,


»Der kommt doch aus Dunkeldeutschland, das sagt doch alles.«,


»Die Ossis wollen doch nur unser Geld.«,


»Die sollen die Mauer wieder hochziehen und fünf Meter höher.«,


»Die Zonis sind auch zu nichts zu gebrauchen…« und noch viele andere üble Sprüche hörte ich neulich, als ich bei einem meiner Kunden in der Betriebskantine bei einer Tasse Kaffee saß.


Am Nachbartisch hielt ein kleiner schmächtiger Mann große Reden. Er zog über einen Kollegen her und einige der anderen Mitarbeiter stimmten ihm zu. Dieser Kollege, über den da gesprochen oder besser über den da gelästert wurde, stammte scheinbar aus dem »Osten«, so wie ich das aus dem Gespräch mitbekam.


Da ich die meisten Kollegen der Firma kenne und diese auch mich kennen, warf ich in die hitzige Debatte ein, dass ich auch aus dem »dunklen« Osten komme. Es folgte betretenes Schweigen.


Um das Schweigen zu brechen, fragte ich diesen »Ossi-Hasser«, der die Unterhaltung anführte, ob er wüsste, warum da eine Mauer stand und warum denn Deutschland geteilt war.


»Wieso? Da stand doch immer eine Mauer. Oder?«


Diese Antwort machte mich sprachlos, so viel Verstand hatte ich nicht erwartet. Die meisten der Anwesenden mussten lachen.


Darauf fragte ich ihn, ob er mal in den neuen Bundesländern war, vor oder nach der Maueröffnung. Als Antwort bekam ich:


»Nein! Da habe ich auch kein Bedürfnis hinzufahren. Was ich höre und sehe von den Ostdeutschen die hierhergekommen sind, reicht mir.«


»Ach so, ja klar.«, musste ich ihm antworten.


»Siehst du, das hast du nur gehört. Du weißt also nicht, wie es wirklich im Osten ist.«


Letztens las ich im Internet in einem aktuellen Blog, Ossis seien unfreundlich, dumm, arrogant und unfähig. Sie gelten im Allgemeinen als intolerant, spießig, depressiv, launisch, engstirnig und verklemmt. Vielleicht ist der Verfasser jenes Blogs verklemmt. Die Leute in der DDR waren es jedenfalls nicht, ganz im Gegenteil. Sie haben zum Beispiel die FKK (Freie Körper Kultur) erfunden. Es wäre in der damaligen Bundesrepublik ganz sicher unvorstellbar gewesen, völlig nackt am Strand zu sitzen oder nackt im Wasser zu planschen.


Warum werden in Westdeutschland die Menschen aus dem Ostteil immer noch, nach über 25 Jahren Wiedervereinigung, so schlecht geredet?


Nicht alle Westdeutschen möchte ich über einen Kamm scheren. Ich habe viele Menschen kennengelernt, die nicht so negativ gegenüber den Ostdeutschen eingestellt sind oder waren. Nur allzu oft ist es aber leider immer noch so, wenn man sich als »Ossi« outet, dass der »Wessi« sich leicht oder voll distanziert. Oder er weiß nicht, wie er sich verhalten soll, er sogar oft Mitleid empfindet.


Wenn man heute im weltweiten Netz nach Informationen über die DDR sucht, oder die Leute reden hört, findet oder hört man, hauptsächlich nur negative und schlechte Dinge. Stasi, Stacheldraht, Mauern, Überwachung, Willkür, Eingesperrt sein, keine Reisefreiheit, Zwangsenteignung, an der Schlange anstehen, keine Bananen, nichts zu kaufen.


Auch die Jugend in der DDR wird heute oft nur in Uniformen, mit Halstüchern oder blauen FDJ-Hemden dargestellt. Dabei haben wir auch gelacht, hatten Spaß, haben Partys gefeiert, sind zur Disco gegangen und hatten ein unbeschwertes Leben.


Die DDR wird heute auch immer grau, trostlos und schmutzig dargestellt. War sie auch sicher in manchen Gegenden, zum Beispiel dort wo die großen Braunkohlekraftwerke und Chemiefabriken standen.


Im Westen gab es solche Gegenden aber auch, zum Beispiel im Ruhrgebiet.


Es gab ebenso im Osten Bäume und Grünflächen, blühende Gärten und komischerweise schien die Sonne in »Dunkeldeutschland« auch.


Auch wenn ich so manche Zeitung oder Zeitschrift aufschlage und es wird über die ehemalige DDR berichtet, wird mir manchmal regelrecht übel. Es wird wirklich ALLES schlecht geredet.


Als meine Kinder das Thema »deutsche Teilung« in der Schule hatten, kamen sie ganz betroffen nach Hause und fragten mich:


»Du Papa, habt ihr damals in der DDR wirklich nichts zu essen gehabt?«


»Wie, nichts zu essen gehabt?« antwortete ich.


»Das hat euch eure Lehrerin erzählt?«


Natürlich haben wir immer etwas zu essen gehabt und das war damals in der DDR sogar geschmacklich viel besser als heute, weil es dort kaum Konservierungsstoffe gab, mit denen die frischen Lebensmittel haltbarer gemacht wurden, wie heut zu Tage. Es gab immer etwas zu essen! Morgens gaben uns die Eltern belegte Brote als Frühstück mit, in der Woche gab es für uns Schüler das Schulessen sowie für die Eltern das Essen in der Betriebskantine und abends hatten wir auch Wurst auf dem Brot. Am Sonntag wurde immer ein leckeres Mittagessen gekocht, ob es nun Schnitzel waren, ein Braten, Gulasch oder Rouladen. Ich kann mich nicht erinnern, dass es bei uns zu Hause irgendwann mal nichts zu essen gab. Soviel dummes Zeug, dass es in der DDR nichts zu essen gab, habe ich schon lange nicht mehr gehört.


»Bestell deiner Lehrerin mal einen schönen Gruß von mir. Das ist Blödsinn, was sie erzählt!« gab ich meinen Kindern mit auf den Weg in die Schule.


Es gab nicht alles im Überfluss und manche Sachen gab es gar nicht zu kaufen, das ist richtig. Manche Sachen waren wirklich rar, aber man hat damit gelebt, dass es nur zweimal im Jahr Bananen gab.


Für manche Konsumgüter, die es wirklich schlecht oder nicht zu kaufen gab, herrschte ein reger privater Tauschhandel. Gibst du mir, so geb ich dir. Zum Beispiel ging das so: Einer arbeitete in einer Autowerkstatt und ein anderer bei einem Dachdeckerbetrieb. So besorgte der Automechaniker dem Dachdecker eine neue Kurbelwelle für seinen Trabant und der Dachdecker dem Automechaniker eine Dachrinne für dessen Gartenlaube. Und so lief das fast überall oder sehr häufig ab. Viele Produkte gingen nur unter der Hand weg, wurden besorgt oder einfach, wie man sagte, sozialistisch umgelagert. Es war gut, wenn man viele Leute kannte, dann hatte man auch viele sogenannte Beziehungen. Wenn man Beziehungen hatte, konnte man auch viel organisieren.


Man musste auch anstehen - wie heutzutage so oft zitiert wird, in der DDR musste man immer anstehen - zum Beispiel am Fleischertresen in der Kaufhalle oder beim Gemüsehändler. Ich denke aber, das lag daran, dass es nicht so viele Einkaufsmöglichkeiten gab wie heute, wo man an jeder Ecke einen Supermarkt findet.


Bei uns im Dorf lebten damals zirka 4000 Menschen und wir hatten eine kleine Kaufhalle und zwei ganz kleine Lebensmittelgeschäfte sowie zwei Bäckereien und einen Industrieladen, was heute im größeren Sinne der Baumarkt ist. Bei so vielen Einwohnern und nur einer Kaufhalle, ist das auch irgendwo verständlich, dass man anstehen musste. Es hat auch keinen Sinn gemacht, in eine andere Stadt zu fahren, da war es ähnlich und es gab auch nichts anderes zu kaufen.


Wenn ich heute in einen Discounter oder zum Schlachter um die Ecke gehe, muss ich mich auch an der Kasse oder am Tresen anstellen und habe nicht selten 5 oder 6 Leute vor mir.


Ich muss immer lachen, wenn heutzutage in den angesagtesten Discountern, am Tag, wenn es die tollsten Angebote gibt oder die Werbung startet, die Menschen schon eine Stunde vor Öffnung des Geschäftes vor der Tür stehen. Die stehen auch an! Wenn die Tür dann aufgeschlossen wird, laufen diese Menschen zu den Angebotsregalen. Dabei wird gedrängelt, geschubst oder es kommt zu Handgreiflichkeiten.


In der DDR war es so, wenn es etwas Besonderes zu kaufen gab, dass man sich geduldig in der Schlange anstellte und einer nach dem anderen bedient wurde. Natürlich hatte man sich auch manchmal vergebens angestellt, dass die begehrten Artikel verkauft waren, bevor man an der Reihe war. Üblich war auch, dass zum Beispiel eine schwangere Frau oder ältere Leute in der Schlange vor gelassen wurden, ohne dass sich einer der Wartenden beschwerte. Heutzutage ist sowas undenkbar.


Auch heute im angeblich »Goldenen Westen« bekomme ich nicht immer alles zu kaufen. Wie oft muss ich noch in einen anderen Markt gehen oder am nächsten Tag nochmal los, weil ich in meinem bevorzugten namhaften Lebensmittelmarkt kein Fleisch bekomme. Ich kaufe auch nicht kurz vor Ladenschluss ein, sondern immer in der Mittagszeit. Also auch heute ist es so, dass ich nachmittags nicht mehr alles zu kaufen bekomme. Genauso wie damals in der DDR.


Es hatte damals in der DDR einfach das Verhältnis nicht gestimmt, von der Einwohnerzahl und den Einkaufsmöglichkeiten. In der Kaufhalle gab es eigentlich alle Grundnahrungsmittel zu kaufen, hungern musste also niemand.


Wenn man einen »Luxusartikel« kaufen wollte, musste man in die Stadt fahren, um in den »Delikatladen« zu gehen. Dort, in diesem Delikatladen, gab es dann zu überteuerten Preisen die besseren Sachen oder die, die man nicht unbedingt zum Leben brauchte. Richtig anstehen musste man, wenn es in der Kaufhalle mal Südfrüchte gab und diese kaufen wollte, also Bananen oder Orangen. Die gab es allerdings höchstens, wie schon erwähnt, zweimal im Jahr. Jedenfalls bei uns auf dem Dorf war das so. In der Hauptstadt Berlin kamen die Menschen öfter in diesen Genuss.


Ich möchte die DDR nicht schön reden, auch bin ich kein Fan der DDR. Aber so wie sie heute dargestellt wird, war sie nicht wirklich. Es sind damals in der DDR sehr viele schreckliche Dinge passiert - Regimekritiker sind verschwunden oder wurden verfolgt, das allgemeine Volk durfte nicht in westliche Länder reisen, das Volk wurde bespitzelt und ausgehorcht, es gab keine demokratischen Wahlen, die Bevormundung durch den Staat, keine wirkliche Meinungsfreiheit, die Verbrechen des Staatssicherheitsdienstes, die vielen Mauertoten, die vielen Ungerechtigkeiten, die Zwangsadoptionen, die vielen Kinder die von den Eltern getrennt wurden nur weil diese nicht Regimetreu waren - dies alles wird auch von mir nicht toleriert.


Um diese Themen soll es aber hier nicht gehen.


In diesem Buch erzähle ich, wie ich als Jugendlicher die DDR erlebte. Auch über mein Leben kurz nach der Wende berichte ich, als die DDR zusammenbrach und sich alles Veränderte. Aus der Zeit von meiner Jugendweihe bis zum Mauerfall werde ich in einigen Episoden aus meinem Leben in der DDR erzählen.


Auch wir hatten eine unbeschwerte Kindheit und ein normales Leben geführt. Wir sind keine »Dunkel-Deutschen«, auch in der DDR ging die Sonne abends unter und morgens wieder auf!





Maifeiertag 1986


Jedes Jahr am 1. Mai fand auch in unserem Dorf die traditionelle Maidemonstration statt.


Wie immer war der Start der Demo, bei uns nannte man es Umzug, in unserer Straße. Viele Leute des Dorfes hatten sich eingefunden. Am Anfang des Demonstrationszuges stimmten die Musiker der Kapelle noch ihre Instrumente.


»Hoffentlich labern die nicht wieder so lange, nachher auf dem Platz vor dem Kulturhaus«, dachte ich mir. Ich freute mich schon auf die anschließende Feier auf dem großen Saal des Kulturhauses, die immer nach der Demonstration stattfand.


An jedem 1. Mai sollten die Menschen die DDR-Fahnen oder die roten Fahnen der Arbeiterklasse aus dem Fenster hängen, um sich so zum Sozialismus zu bekennen und sich morgens um 8 Uhr zur Demonstration versammeln. Es wurde auch manchmal kontrolliert, wer eine Fahne aus seinem Fenster gehängt hatte. Bei der Demonstration wurden oft Anwesenheitslisten geführt. Um nicht unnötig aufzufallen oder um in irgendwelche Vorzüge zu kommen, wie zum Beispiel endlich eine neue Wohnung, nahm man gewöhnlich an der Maidemonstration teil.


Mit Marschmusik von einer Blaskapelle oder von einem Fanfarenzug ging der Marsch dann durch den Ort und endete meist an einem zentralen Punkt, wo dann noch Ansprachen von Politikern gehalten wurden. Bei uns im Dorf war das immer der Rathausplatz, wo sich nach dem Umzug die Menschen versammelten und die Reden der Politiker und der Partei-Bonzen ertragen mussten.


Der Mai-Demonstrationszug setzte sich langsam in Bewegung. Die Kapelle am Anfang des Zuges spielte ein Arbeiterkampflied. Die uniformierten Kampfgruppen der Betriebe marschierten und alle übrigen Leute trotteten hinterher. Die Kinder aus den Kindergärten und die Jungen Pioniere aus der Schule winkten beim Umzug durch das Dorf mit ihren Fähnchen.


Die Ansprache anschließend auf dem Rathausplatz verlief wie immer. Irgendein Bonze von der Partei hielt eine Rede, für Frieden und Sozialismus, den Kampf der Arbeiterklasse, den Sieg des Sozialismus und welchen Erfolg die DDR doch hatte. Es waren immer dieselben großen Reden und Sprüche. Die Menschen hörten deshalb kaum noch zu. Besser war, was nach der Kundgebung stattfand. Dann gingen nämlich alle auf den großen Saal ins Kulturhaus und es flossen viele Liter Bier bei Bockwurst und Kartoffelsalat.


Von meinem Vater hatte ich ein paar Gutscheine für Getränke und Essen bekommen. Diese wurden in den Betrieben verteilt, als Anreiz die Maiveranstaltung nach der Mai-Demo auch noch zu besuchen. Aber irgendwie war es ja auch freiwilliger Zwang. Für die Kinder und Jugendlichen war es selbstverständlich dort hinzugehen. Es war immer lustig. Je später es wurde um so spendabler wurden die Erwachsenen. Oft spielte auch eine Live-Band oder ein DJ legte Platten auf.
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